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DIE KANZEL DER HEILIGEN GUDULA.* 


Von TOLA DORIAN. 


Das ist ein blondes Blühen, eine 
Art monströser Pflanze, aufgeblüht an 
der linken Seite des Schiffes, das Reihen 
von Säulen tragen in Zwischenräumen 
zwischen den bleichen und schlecht 
getünchten Wänden der Kathedrale der 
heiligen Gudula. 

Unter der unendlich schweigsamen 
Nacktheit der Spitzbogenwölbung ist 
es ein hohes Gedicht baumgleich 
durchbrochen wachsenden Lebens, mit 
ambrafastigen Gliedern, mit Fugen 
zart wie die einer Goldschmiedarbeit, 
einem ganzen schweigsam-sinnbildlichen 
Pflanzenwahnsinn; Schnörkel, Akan- 
thusblätter, Blümchen, Früchte, phan- 
tastische und grandiose Verschlin- 
gungen eines hieroglyphischen Gewebes, 
entstanden aus einer transcendenten 
Ironie, aus Mysticismus und Philosophie. 
Es ist die gedrängte Strophe einer 
wunderbildlichen Glaubenshymne, eine 
opulente, religiöse Abschweifung, und 
in diesem harmonischen, sanft ein- 
farbigen Astwerk zerstreut Vögel, Hei- 
lige, Thiere, Sterbliche und Erzengel; 
sie verkürzen und entfalten sich, contou- 


* Deutsch von Emil Rudolf Weiß, Baden-Baden. 


rieren die glatten Außenseiten, mildern 
die Winkel, tragen das Laubwerk, über- 
ragen und umrahmen eine Baldachin- 
tribüne, schwerfällig drapiert in naiven 
Falten von hieratischer- Steifheit. 

Von dieser Tribüne spricht zu den 
angesetzten Stunden der Prediger. 

Unter ihr gehen, mit der gequälten 
Bewegung von Karyatiden, Adam und 
Eva aus dem Paradies, von dem 
Flammenschwert des Cherubs verjagt; 
Adam zur Hälfte verborgen von dem 
Halbschatten gefranzter Vorhänge, Eva 
wild losgelöst in vollem Licht. 

Diese unerzählbare Orgie von Wesen 
und Pflanzen, wunderbar durchmengt von 
entzückenden, grotesken, treuherzigen 
oder erhabenen Details, wurde ganz in 
Eichenholz geschnitzt von dem alten 
Meister H. Verbruggen um das Jahr 
des Heils 1699. 

Und die Zeit, die launische Ver- 
ehrerin ausgezeichneter Dinge, die un- 
erbittliche Zerstörerin der Wesen, hat 
dieses Holzwerk unberührt bewahrt, 
ohne eine Schramme, ohne einen Bruch, 
ohne ein Wurmloch. Sie hat es viel- 
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mehr mit einem warmen Schimmer 
vergoldet, sammetartig gedunkelt, ähn- 
lich dem Colorit tropischen Fleisches, 
des fahlen Fleisches junger Indierinnen, 
die aus Thon, aus dem Fleisch von 
Pfirsichen und aus Sonne gemacht 
scheinen. 

Ganz am Gipfel des Baldachins 
lehnt sich eine schmächtige, kindliche 
Jungfrau, ihre gekräuselten Haare zum 
griechischen Knoten gebunden, ganz 
zerbrechlich unter ihrer faltigen Tunika, 
die ein weicher Hauch schwellt, leicht 
auf ein langes, dünnes, lateinisches 
Kreuz, und mit ihrer linken Hand er- 
muntert, schützt und liebkost sie, mit 
einer köstlichen Geberde junger Mutter- 
schaft, einen Jesusknaben, der mit 
seinem Fuß, einem edlen Kleinod der 
Kunst, den monströsen Kopf der be- 
siegten Schlange zertritt. Das offene 
Maul ganz aufgerissen und geifernd, 
hängt die Stachelschlange träge; die 
geschuppte Gurgel ist quer über das 
stählerne Horn des Mondes geworfen, 
das einem gekrümmten Mohammedaner- 
säbel gleicht; das schmerzvolle Auge 
des Typhon öffnet sich unter den 
grässlich gerunzelten Brauenbogen; man 
könnte sagen: das tragische Auge der 
Cyklopen. Ein stummes Heulen fährt 
aus diesem Gesicht, menschlich durch 
das Leiden und den Schrecken, viehisch 
durch sein brutales Relief. Sein krummer 
Leib verendet unter der schrecklichen 
Süßigkeit der beiden göttlichen Füße: 
dem der Mutter und dem des Kindes. 

Rings um die siegreiche Tochter 
Davids steigt eine Gruppe kleiner, ge- 
flügelter, rundlicher Körperchen, ge- 
tragen von ein wenig massiven Wolken 
(man bedenke: Wolken in Eschenholz |), 
in einer anbetungswürdigen Symphonie 
von Bewegungen empor, und eine un- 
bezwingliche Freude strahlt über ihren 
lieben, pausbackigen Gesichtchen, die 
von einer ernsthaften Ekstase er- 
hellt sind, bedächtige Seligkeit von 
Kindern, die ein kostbares Gefäß tragen 
sollen, das ihnen Leckerbissen ver- 
spricht. 

So liebreizend sind diese kleinen 
Geschöpfe, so wahrhaftig sind ihre 
Bewegungen, dass sie getragen er- 


scheinen durch den Schwung eines 
triumphierenden Auffluges, einer visio- 
nären Himmelfahrt manch stolzer, zu- 
künftiger Genesis. 

Vom Gipfel der Kanzel sich lösend, 
stürzt ein schlanker Elohim vom hohen 
Himmel, die langen, feinen Flügel ge- 
sträubt durch den Wind seines Fluges, 
den rechten Arm erhoben, das Flammen- 
schwert schwingend. 

Er deckt mit seinem Schatten den 
gebeugten, kläglichen, auf den Knien 
zitternden Leib und das schamvolle 
Haupt Adams, dessen erschreckte 
Stellung genau die feige Antwort dieses 
urväterlichen Bauern symbolisiert: »O 
Herr... nicht ich... aber da, das 
Weib, das du mir gabst.. .« y 

Offenbaren diese Worte nicht gänz- 
lich das innere Wesen Desjenigen, 
dessen Erstgeborener, Kain, dieser bib- 
lische Straßenjunge, später mit der Un- 
geniertheit eines vorweltlichen Groß- 
thuers schreien sollte: »Bin ich denn 
der Hüter meines Bruders ?« 

Und der Gesandte des himmlischen 
Zornes wendet sein strahlendes Gesicht 
unter den Haaren, die der Hauch der 
Unendlichkeit füllt, weg von dem Ver- 
führten und streckt seine linke Hand 
mit einer schützenden und nicht hart 
anfahrenden Geberde, einer Geberde 
zögernder Zärtlichkeit, über Eva und 
senkt seinen Blick in den ihren. 
Welche Feder 
wüsste den triumphierenden Glanz, die 
unaussprechlichen Linien dieses Leibes 
einer jungen Göttin zu beschreiben, das 
bethörende, spöttische, muthige Lächeln 
dieser Lippen, deren Form selbst ein 
Kuss ist — wie dieses stolze Auge 
malen, das Thränen verachtet, in dem, 
kaum verhüllt durch das schwere Lid, 
die Drohungen, die Wildheiten, die 
verborgenen Blitze der mörderischen 
Sense, der noch zu gebärenden Gene- 
rationen schlafen — diesen Blick, den 
die Entzückungen des gewonnenen 
Wissens erfüllen, der erkannten und 
durch einen leidenschaftlichen Willen 
eroberten Seligkeit, dieses Gesicht, in 
dem eine wahnsinnige Freude brennt, 
zitternd, schauernd in der erprobten 
Macht, in geahnten Möglichkeiten, er- 
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weiterten Horizonten, den intuitiven 
Vorstellungen des erhabenen Raubes 
sich öffnend?... Wer wagte den Stolz, 
die Vorgefühle sicherer Siege zu nennen, 
die die süßen Züge dieser Mutter 
Astartes und des Antinous erhellen, 
dieser unbezwinglichen Eroberin, un- 
bezwungen, auf dem Weg zur Allein- 
herrschaft über die Erde, die sie ein- 
genommen hat, die sie schon als ihr 
Eigen fühlt und die sie kühn dem Voll- 
ender der hohen Gotteswerke streitig 
macht? 

Und mit ihrer ausgestreckten rechten 
Hand scheint sie ihr Reich, das durch 
die Jahrhunderte sich vor ihren Schritten 
erhebt, zu bezeichnen und zu ergreifen... 
Mit einer unerhört stolzen Geste über- 
mäßigen Triumphes zeigt sie, nimmt 
sie ein, presst sie aus, während sie 
mit der andern Hand — mit welcher 
Tollheit der Leidenschaft, mit welcher 
Liebesbeharrlichkeit des Verstehens und 
des Besitzes! — den wunderbaren Apfel 
fest umklammert, den Apfel der Herr- 
schaft! 

Unaussprechlich ist die Herausfor- 
derung, kaiserlich, cynisch ist die glück- 
liche und verächtliche Drohung, die 
die Sterbliche gegen Den schleudert, 
den der Tod verschont! Dieses T'od- 
skelett, dessen Arm mit den hakigen 
Fingern, einer Geierkralle ähnlich, 
dessen hinterlistiger Arm, die Vorhänge 
der Tribüne theilend, bereit zu sein 
scheint, den lieblichen Kopf zu packen, 
den - lachenden Kopf mit den gleich 
einer Aufruhrfahne gelösten Haar- 
flechten, 

Mit festem und munterem Fuß ver- 
lässt Eva das eisige Paradies der 
müßigen, unfruchtbaren und geizigen 
Glückseligkeiten, um zu der wollust- 
vollen und verwegenen Hölle der mensch- 
lichen Ekstasen, des perversen Wissens, 
der prophetischen Zeugungen zu gehen. 


An ihrer Seite entfaltet der Pfau, 
der König der freien Auserwählten der 
Luft, den Regenbogen seines vielfarbigen 
Schweifes, mit kostbaren Augen belegt; 
der tönende Hahn, seinen carmesin- 
rothen Kamm sträubend, lässt den 
hellen Ruf seiner Kriegstrompete 
schallen, und das vergnügte Eichhörn- 
chen, beweglich und hübsch, mit dem 
feinen Gesicht, beißt in eine Zedernuss, 
mit einem raschen Dankblick zu Der, 
deren Empörung die Ketten der all- 
umfassenden, paradiesischen Sclaverei 
gebrochen hat. 

Und die ganze Natur scheint die 
einverstandene Mitschuldige der Befrei- 
erin zu sein, des freiwilligen Opfers, 
das der Welt die Liebe gibt und durch 
die Liebe die Erlösung erwirbt. 

Denn wenn Eva die Sünde gefürchtet 
hätte, wäre Gott nicht Mensch geworden, 
geboren vom Weib, um seine erhabene 
Befleckung abzuwaschen. 

Auf dem Apfelbaum, zur Seite Adams, 
der vor Frost schaudert, sitzend, öffnet 
der lächerliche Papagai seinen dicken 
Schnabel, um ohne Unterlass den künf- 
tigen Jahrhunderten die Schmachworte 
Adams zu wiederholen, des urtypischen 
Lucifer mit den Feuerhörnern, mit der 
ambrosianischen Sprache. Weiter unten 
der obscöne, bucklige Affe, in schwacher 
Haltung, der die düstere Erniedrigung 
des Mannes spiegelt, seine egoistische 
Traurigkeit nach der Freude, die grau- 
same Vernichtung, die von Geschlecht 
zu Geschlecht den Mann zum ewigen 
seufzenden Sclaven und Märtyrer seiner 
Wollüste machen wird. 

Und all das, ich bezeuge es... 
ist in einem Gedicht aus altem Eichen- 
holz erzählt, sehr eifrig und kundig ge- 
schnitzt von dem geschickten und un- 
endlich weisen Meister H. Verbruggen 
zur höchsten Ehre der Kanzel der 
heiligen Gudula. 


8I989598S 


— 207 — 


DIE OCCULTE WISSENSCHAFT. 


Von DR. FRANZ HARTMANN (Florenz). 


Es ist heutzutage viel von den »Occul- 
tisten« die Rede, und man versteht darunter 
gewöhnlich eine Classe von Personen, die 
sich mit Hypnotismus, Animismus, »Sug- 
gestion«, Somnambulismus u. s. w. beschäf- 
tigen und aus den Beobachtungen von 
dergleichen äußerlichen Vorgängen oder 
dabei auftretenden Erscheinungen Schlüsse 
auf deren unbekannte Ursachen zu ziehen 
suchen. Da diese Art von Wissenschaft 
noch gleichsam in ihren Windeln liegt, 
weil es an der Fähigkeit fehlt, die Ur- 
sachen solcher Phänomene direct zuschauen 
und zu erkennen, so herrschen auch darin 
die verschiedensten Meinungen und mit- 
unter sehr verkehrte Ansichten; denn die 
Wirklichkeit kann nur Derjenige zweifellos 
erkennen, der auf den Grund aller Dinge 
sieht. Das Wort »occult« bedeutet »ver- 
borgen«e, und die occulte Erkenntnis 
bezieht sich deshalb auf das in uns 
verborgene göttliche Leben und dessen 
Beziehungen zum Weltall, und die daraus 
entspringende Wissenschaft gehört nicht 
dem sterblichen Menschen, sondern dem 
Gottmenschen an; ja sie ist so er- 
haben, dass sie der materielle Mensch 
nicht erfahren und höchstens oberflächlich 
und nur theoretisch begreifen kann. Aus 
diesem Grunde finden ihre Lehren auch 
nur selten Eingang in den Kreisen der- 
jenigen Gelehrten, welche sich nur mit 
den äußerlichen Erscheinungen und äußer- 
lichen Beziehungen der Dinge beschäftigen, 
weshalb auch St. Paul mit Recht von 
dieser Wissenschaft sagt: »Wir reden 
nicht von der Weisheit der Autoritäten 
dieser Welt, sondern aus der verborgenen 
Weisheit Gottes« (Ozo soplav Ey nuornplo). 
Der diesem Artikel zugemessene Raum ge- 
stattet nur eine oberflächliche und deshalb 
mangelhafte Darlegung dieses Systems. 
Nach demselben findet im Weltall eine be- 
ständige Evolution und Involution, 


d. h. eine Schwingung der Centralkraft 
zur Peripherie (Materie) und eine entgegen- 
gesetzte (rückkehrende) Bewegung zum 
Centrum (Geiste) statt. Auf diese Weise 
macht die »Seele« ihre Erfahrungen und er- 
langt durch zahlreiche aufeinanderfolgende 
Verkörperungen schließlich den Zweck 
ihres Daseins, die Selbsterkenntnis des 
Guten und Bösen und das Bewusstsein 
des Lebens im Ewigen. 

Ferner unterscheidet die occulte Wissen- 
schaft im Weltall vier Regionen oder 
Ebenen (die höchsten Zustände von Para- 
nirwana und Nirwana nicht zu 
erwähnen), nämlich die geistige Welt, die 
ideale Gedankenwelt, die Astralebene oder 
die Mittelregion und schließlich unsere 
physische, sichtbare Welt. Jedes dieser 
Reiche (die nicht räumlich, sondern 
Bewusstseinszustände sind) nebst seinen 
Unterabtheilungen hat seine ihm eigen- 
thümlichen Zustände und Bewohner. Jedes 
derselben erfordert eine ihm angemessene 
Organisation für Bewusstsein und Wahr- 
nehmung. Die Seele auf ihrem Herab- 
steigen ins materielle Dasein nimmt auf 
jeder dieser Ebenen einen anderen Körper 
an, der den daselbst herrschenden Bedin- 
gungen genügt und legt auf ihrem Wieder- 
emporsteigen zu ihrer wahren Heimat 
diese Körper, einen nach dem andern, 
wieder ab. Dies geschieht folgendermaßen: 

Das wahre göttliche, unsterbliche Ich 
des Menschen, welches ein Bewohner der 
Gotteswelt und jedes einzelnen Menschen 
persönlicher Gott ist, steigt selbst nicht 
herab; aber es gleicht einer göttlichen 
Sonne, die einen Lichtstrahl als einen 
Theil ihres eigenen Wesens aussendet, 
und dieser Lichtstrahl, der schließlich 
wieder zu ihr zurückkehrt, bildet die 
menschliche Individualität. Bei diesem 
Herabsteigen nimmt sie verschiedene 
Körper an, und zwar werden dieselben 
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umso dichter, je tiefer sie sinkt. In 
der Gedankenwelt (Devachan) hüllt 
sie sich instinctiv in die Substanz, aus 
welcher die Gedanken bestehen ; bei ihrem 
Eintritt in die Astralregion hüllt sie sich 
in einen zweiten, noch dichteren Schleier, 
in die Astralmaterie ein, und schließlich 
erlangt sie bei ihrer Geburt auf der phy- 
sischen Ebene einen noch gröberen mate- 
riellen Körper, in welchem sie nur schwer 
sich in ihrer wahren Natur als ein gött- 
liches Wesen erkennt. 

Durch den Tod auf Erden legt sie 
den physischen Körper, durch den Tod 
auf der Astralebene den Astralkörper und 
durch den Tod in der Himmelswelt den 
Gedankenkörper wieder ab und kehrt so 
wieder zu ihrer wahren Selbstheit zurück, 
wobei sie alles dasjenige mitbringt, was 
sie auf Erden gewonnen hat und was 
ihrer wahren Natur angemessen ist. 

Viele bringen nichts, andere Weniges 
mit. Wenn die Seele während ihres Da- 
seins kein höheres Bewusstsein, keine 
höhere Erkenntnis erlangt hat, so kehrt 
sie ebenso unwissend zurück, wie sie 
gekommen ist. Die Aufgabe des Occul- 
tisten ist es, sich von dem von oben 
kommenden Lichtstrahl durchdringen zu 
lassen, und dadurch, noch während er 
in seinem physischen Körper lebt, jenes 
geistige Bewusstsein zu erlangen, welches 
ihn zu seinem Gott (seinem wahren Ich) 
erhebt und ihn zu einem wahren Sohn 
Gottes, einem selbstbewussten Bewohner 
der himmlischen Regionen macht — nicht 
in seiner Phantasie, sondern in Wirklichkeit. 

So steigt der Occultist durch die drei 
Welten zu Gott empor, auch ohne seinen 
physischen Körper abzulegen. Indem sich 
sein Astralkörper ausbildet, erlangt er das 
astrale Bewusstsein und die Fähigkeit, 
astrale Wahrnehmungen zu machen, ja 
selbst auf dem Astralkörper sich frei zu 
bewegen, während sein physischer Körper 
schläft, und die Erinnerungen daran beim 
Erwachen mitzubringen. Vervollkommnet 
sich die Organisation seines »himmlischen« 
Körpers und erwacht in ihm das dazu- 
gehörige Selbstbewusstsein, so kann er 
auch noch nach Belieben seinen Astral- 
körper zeitweilig abstreifen und ein wahrer 
Bewohner der Ideenwelt sein. Da alle äußer- 
lichen Naturerscheinungen die schließlichen 


Offenbarungen geistiger Gesetze im Welt- 
all sind, welche er kennt, hat er auch 
einen tieferen Einblick in die Ursachen 
derselben, als die materielle Wissenschaft, 
welcher nur materielle Mittel zu Gebote 
stehen. Dass es Menschen gibt, welche 
diese Fähigkeiten erlangt haben, ist 
Jedem, der sich mit diesem Studium ein- 
gehend beschäftigt hat, bekannt. 

Das Endziel alles Daseins ist Vollkom- 
menheit; deshalb ist für den Menschen 
alles gut, was ihn erhebt, und alles schlecht, 
was ihn erniedrigt. Was ihn erhebt, ist die 
Liebe zum Höheren, was ihn hindert, ist 
der Selbstwahn und Egoismus mit seinem 
Gefolge. Deshalb besteht die Schule des 
richtigen Occultisten nicht in Hypno- 
tisieren u. dgl., sondern darin, dass er 
lernt, prineipiell zu handeln. Während 
der Alltagsmensch nur die ihn umgebende 
äußerliche Welt der Erscheinungen kennt, 
lebt der innerlich erwachte und erleuchtete 
Mensch in seinem Innern; er empfindet 
die Gegenwart jener Kraft in sich, welche 
die Quelle seines Lebens und seiner Er- 
kenntnis ist und erkennt diese Quelle 
am Ende als sein eigenes Ich. Je mehr 
das Dasein seines wahren Ich in ihm zu 
seinem Bewusstsein kommt, umsomehr 
erwachen in ihm auch die Kräfte, welche 
diesem höheren Ich angehören; dieses Ich 
ist sein Schutzgeist und Führer, und indem 
er sich dieser Gnadensonne nähert, werden 
ihm in deren Lichte die göttlichen 
Geheimnisse klar. 

Auf diese Weise schafft der Mensch 
die Bedingungen, unter denen er erleuchtet 
werden kann; aber das Licht selbst kann 
er nicht schaffen. Das Vorhandensein und 
die Stärke dieses geistigen Lichtes hängt 
von den Eigenschaften der Lichtquelle ab, 
und diese sind das Resultat der geistigen 
Kräfte, welche sein unsterbliches Ich in 
früheren Daseinsformen gesammelt hat. 
Darin besteht die »Erwählung«, und nicht 
jedermann ist in seinem jetzigen Dasein 
reif dazu. Alle unsere Verkörperungen auf 
dieser Erde und auf anderen Planeten 
sind nur Vorschulen zur Erlangung jener 
occulten Erkenntnis, die den Menschen 
zum Herrn des Himmels und der Welten 
macht. 

Wieviel weiser würden unsere Ärzte 
werden, wenn sie mit dem Auge des 
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Geistes den Körper des Kranken durch- 
dringen und nicht nur die äußerlichen 
Wirkungen, sondern den innerlichen Grund 
des Übels sehen würden und z. B. be- 
griffen, dass und weshalb die Pest und 
andere epidemische Krankheiten ihre Ur- 
sache in moralischen Einflüssenhaben! Wie- 
viel weiter würde die Wissenschaft fort- 
schreiten, wenn die Naturforscher die Fähig- 
keit ausbilden würden, den Grund, aus 
dem alle äußerlichen Natur-Erscheinungen 
entspringen, zu erkennen und sich die 
Kräfte zunutze zu machen, welche dem 
noch fast unbekannten Weltäther inne- 
wohnen! 

Es wäre auch in politischer und 
socialer Hinsicht wertvoll, wenn man der 
Menge die Lehre vom Karma erklären 
und logisch nachweisen würde, dass der 
Mensch gleichsam sich selber erzeugt, weil 
er selber das Erzeugnis seiner früheren 
Handlungen ist und auch in seinem 
jetzigen Dasein für sich selbst den Cha- 
rakter bildet und die Rolle schafft, in 
welcher er bei seinem nächsten Erscheinen 
auf der Bühne des Lebens auftreten wird! 
Ist es nicht für Jeden leicht einzu- 
sehen, dass die Verbrechen abnehmen 
würden, wenn man, anstatt die Menschen 
auf die religiöse Schwärmerei und den 
Aberglauben zu verweisen, ihnen wissen- 
schaftlich. erklären würde, welche Folgen 
aus denselben entstehen ? Wer würde wohl 
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so unvernünftig sein, einen Selbst- 
mord zu begehen, wenn er die Übel 
kennen würde, welche daraus entspringen, 
und wie thöricht würde in dem Lichte der 
höheren Wissenschaft die Todesstrafe 
erscheinen, sowie auch manche anderen 
altehrwürdigen Einrichtungen, die moder- 
nen Überbleibsel menschlicher Dummheit! 
Wie würde auch Jeder darnach trachten, 
Herr über seine Leidenschaften zu werden, 
wenn er die Wesenheiten kennen würde, 
die aus diesen entspringen. 

Noch immer ist unser Planet nicht auf 
jener Stufe der Evolution, die ihm gebührt. 
Die höchsten Kräfte der Menschheit schlum- 
mern noch in ihrem Innern und sind nur 
Wenigen bekannt; unser Dasein gleicht 
noch einem Traumleben und Puppenspiel, 
selbst unsere Gelehrten nehmen den Schein 
für das Wahre und kennen die Wirklich- 
keit nicht. Allmählich aber erhebt sich 
die Menschheit auf eine höhere Stufe, 
und damit erweitert sich auch der Horizont 
ihres Wissens, ihr Blick dringt hinaus 
über das Reich der groben Materie in 
die Regionen ihrer höheren Natur. Das 
Ziel, wonach die ganze Menschheit ringt 
und welchem alle Geschöpfe zustreben, 
ist Vollkommenheit und die richtigen »Occul- 
tisten« sind diejenigen großen Seelen und 
erleuchteten Geister, welche diesem Ziele 
näher gekommen sind und den Weg kennen, 
den sie selber durchwandert haben. 


Sg 


“ 
<a 
EC} 


— 270 - 


SUGGESTION ALS PSYCHOLOGISCHES HAUPTMOMENT 
IN DER KUNST. 


Von W. KUHAUPT (Berlin), 


Unter Suggestion verstehen wir die 
Erweckung von Gefühlen und Vorstellun- 
gen in einem für psychische Übertragungen 
zugänglichen Menschen. 

Am deutlichsten tritt uns das Wesen 
der Suggestion in der Hypnose entgegen. 
Hier werden die eigenen Gedanken und 
Empfindungen des im hypnotischen Schlafe 
Befindlichen auf Kosten fremder, vom 
Hypnotiseur eingepflanzter Vorstellungen 
und Stimmungen ausgeschaltet, beziehungs- 
weise stark zurückgedrängt. Der suggerierte 
Gedanke wird dadurch isoliert, von den 
eigenen Vorstellungen losgelöst und kann 
nun mit viel größerer Kraft in Wirkung 
treten. 

Während im normalen, im Wach- 
zustande Gedankenbilder und Gefühle nie- 
mals rein, sondern stets vermischt und 
mit anderen verhäkelt auftreten, ist in 
den tieferen hypnotischen Schlafzuständen 
der suggerierte Gedanke frei von jeder 
Beimischung. Daher ist bei den unter 
fremden Gedanken - Einflüssen stehenden 
Hypnotisierten das Kritik- und Urtheils- 
vermögen bis zu einem gewissen Grade 
ausgeschaltet; er steht unter dem mono- 
ideistischen Einflusse des ihm suggerierten 
Gedankens und führt das aus, was der 
Hypnotiseur will und verlangt. 

Diese Thatsache ist von höchster Be- 
deutung und gibt uns Aufklärungen über 
mancherlei Erscheinungen, die bisher in 
den Schleier des Problems gehüllt waren; 
sie wirft auch, wie wir sehen werden, 
ein helles Schlaglicht auf das künstlerische 
Schaffen und den Kunstgenuss. 

Wenn wir nämlich den Begriff der 
Suggestion im weiten Sinne erfassen, so 
merken wir bald, dass es auch eine Wach- 
Suggestion gibt, ja dass gerade diese der 
mächtigste Factor im geistigen Leben der 
Menschheit ist, dass sie die größte Rolle 
spielt in den Sitten, Gebräuchen, Moden 


und in der Erziehung des Menschen. 
Durch Wort und Beispiel üben wir fort- 
während einen Einfluss auf unsere Um- 
gebung aus; andererseits empfangen wir 
durch den suggestiven Einfluss, den die 
Umgebung auf uns ausübt, bis zu einem 
gewissen Grade unsere körperliche und 
geistige Prägung. 

Die Wach-Suggestion ist von der hypno- 
tischen nur graduell verschieden. In der 
hypnotischen Suggestion haben wir, man 
könnte sagen, den tiefsten Contrapunkt- 
ton in der Scala seelischer Zwangsvor- 
stellungen, geistiger Fesselungen. 

Alles, was uns auf unserem Lebens- 
pfade in den Weg tritt, übt einen Einfluss 
auf uns aus, ruft eine gewisse Veränderung 
in uns hervor. Freilich sind die Wirkungen, 
die die verschiedenen Personen und Dinge 
unserer Umgebung in uns hervorrufen, 
sehr verschiedenartige. Zweifellos übt aber 
das, was am meisten Kraft und Wahr- 
heit hat, auch die stärksten Reize auf 
uns aus. Je stärker nun der Einfluss ist, 
desto mehr werden andere Einflüsse, 
andere Vorstellungen und Gefühle in den 
Hintergrund gedrängt. Gedanken von 
starkem Reizwerte werden monoideistisch 
oder maskieren den übrigen Vorstellungs- 
inhalt ihrem Charakter gemäß. So z.B. 
versetzt der Gedankenschwung des Dichters 
den mimischen Darsteller in einen diesem 
dichterischen Schwung adäquaten Zustand 
— ebenso wie sich der Hypnotisierte in 
der Maske zeigt, die ihm der Hypnotiseur 
aufzusetzen beliebt. Die schauspielerische 
Darstellung ist eine Art Hypnose; und 
je tiefer diese Hypnose beim mimischen 
Künstler ist, je mehr er also den dichte- 
rischen Gedanken von sonstigen Gefühlen 
und Empfindungen loszuschälen und zu 
isolieren vermag, umso getreuer und 
glänzender wird seine künstlerische Dar- 
stellung sein. 
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Wie eng Hypnose und mimische Kunst 
verknüpft sind, hat der französische Ge- 
lehrte A. de Rochas in seinem neuesten 
Werke: »Les sentiments, la musique et 
le geste« dargethan. Rochas zeigt hier 
durch zahlreiche hypnotische Experimente 
mit einer weiblichen Person eine ans 
Wunderbare grenzende Wirkung der 
Suggestion auf die menschlichen Gesten. 
De Rochas brauchte nur in seiner Ver- 
suchsperson Lina die Erinnerung an eine 
bestimmte bekannte Persönlichkeit von 
literarischer Bedeutung wachzurufen und 
ihr einige Verse derselben oder anderes 
vorzutragen, sofort nahm ihr Körper eine 
dem Charakter dieser Persönlichkeit oder 
dem Charakter des Vorgetragenen ent- 
sprechende Pose von solcher Vollendung 
und Wahrheit an, dass der bedeutendste 
mimische Künstler kaum imstande gewesen 
wäre, Vollendeteres zu leisten. Die Macht 
der Suggestion war eine so gewaltige, 
dass Lina, der die Vorstellung, sie sei 
Jeanne d’Arc auf dem Scheiterhaufen, ein- 
gepflanzt war, so entsetzliche Qualen litt, 
dass ihr de Rochas schleunigst eine Gegen- 
Suggestion geben musste. Ganz außer- 
ordentlich waren auch die physiognomischen 
und mimischen Wirkungen, die de Rochas 
durch die verschiedenen Arten der Musik 
hervorbrachte. De Rochas machte u.a. auch 
die höchst merkwürdige Entdeckung, dass 
bei den charakteristischen Bewegungen 
die unteren Körpertheile den 
Rhythmus, die oberen die Melodie 
ausdrückten, und zwar so, dass beide 
Wirkungen gänzlich getrennt 
von einander sich dem Beob- 
achter zeigten. 

Wir sehen also, ein wie mächtiger 
Factor die Suggestion in der mimischen 
Darstellung ist. Ich möchte nun noch 
weiter gehen und will zu zeigen versuchen, 
dass die Suggestion auch beim schaffenden 
Künstler eine ganz bedeutsame Rolle spielt. 

Wir wissen, dass ein Gedanke von 
starkem Gefühlswert unseren sonstigen 
Vorstellungs-Inhalt zurückzudrängen, unsere 
Seele gewissermaßen zu betäuben und 
unser Wesen in eigenthümlicher Weise 
zu maskieren vermag. Wir wissen ferner, 


dass die Wirkung solcher Gedanken so 
tiefgreifend sein kann, dass sie über die 
Sphäre des Geistigen hinausgreift und 
der Vorstellung correspondierende Gesten 
hervorruft. Ja noch mehr, wir wissen, 
dass eine in der Hypnose suggerierte Vor- 
stellung ihre Wurzeln ins Körperliche 
schlagen und hier physiologische Ver- 
änderungen hervorbringen kann, weshalb 
die Hypnose zu Heilzwecken sehr gut zu 
gebrauchen ist. 

Aus dieser unbestreitbaren Thatsache 
kann man nur den Schluss ziehen, den 
auch du Prel und Andere daraus gezogen 
haben, nämlich den Schluss, dass die Seele 
das organisierende, stoffformende, körper- 
erbauende Princip ist. Nun sehen wir 
beispielsweise in der Hypnose, dass das 
seelische Princip erst dann organisierend 
und körpergestaltend in Thätigkeit und 
Wirkung treten kann, wenn sich seine 
ganze Kraft auf einen Gedanken concentriert 
und der allgemeine Vorstellungskreis zurück- 
gedrängt und unter die Schwelle des be- 
wussten Lebens hinabgesenkt ist. 


Jedoch nicht nur in der Hypnose be- 
obachten wir eine solche Herabstimmung 
des Wach-Bewusstseins, viel prägnanter 
tritt sie uns noch entgegen im Geschlechts- 
act, wo die Seele in ganz eminentem 
Sinne ihre organisierende Fähigkeit und 
Kraft offenbart und auf das neu zu er- 
zeugende Wesen richtet. Der Geist bedarf 
hier einer völligen Zurückziehung aus dem 
bewussten Leben, daher die auto-suggestive 
Betäubung aufdem Gipfelpunktorgiastischer 
Spannung und Ekstase. Also sowohl in der 
Hypnose wie im Geschlechtsact beobachten 
wir eine auto-suggestive* Verschleierung 
des Bewusstseins zu Gunsten einer Vor- 
stellung von starkem Gefühlswert. Die 
Verwandtschaft beider Seelenzustände ist 
sonach zweifellos vorhanden. 

Gehen wir nun in dieser Richtung 
weiter, so sehen wir, dass auch bei dem 
neue Formen und neue Werte schaffen- 
den genialen Künstler das Hervortreten, 
die Geburt einer neuen Idee merkwürdiger- 
weise von einer starken Herabminderung 
des bewussten Tageslebens begleitet wird. 
Auch hier stehen alle Gedanken unter der 


* Zu bemerken ist hier, dass auch in der Hypnose die Fremd-Suggestion erst dann zur 
Wirkung kommt, wenn sie sich in Auto-Suggestion umgesetzt hat. 
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Herrschaft und im Bann der nach Reali- 
sierung schmachtenden, neuschöpferischen 
Idee. Der Zustand des Künstlers ist ein 
traumartiger, solange die Idee noch nicht 
in den Process der Verkörperung einge- 
treten ist. Die Idee ist, wie beim Hypno- 
tisierten die eingepflanzte Vorstellung, 
monoideistisch und beherrscht das niedere 
Geistesleben ; die auto-suggestive neue 
Macht beugt alles unter ihre Herrschaft. 
Das ist aber auch nothwendig, weil jede 
Concurrenz durch andere Gedanken von 
geringerer Bedeutung die klare Ausprägung 
und scharfe plastische Gestaltung der Idee 
in einer störenden und gefährlichen Weise 
beeinträchtigen würde. Der schaffende, 
über seinen Gedankencomplexen stehende 
Geist drängt alles Hindernde und das 
Wachsthum Benachtheiligende zurück zu 
Gunsten der einen, in das concrete Dasein 
strebenden Idee. Wie der Hypnotiseur in 
den tiefsten Graden des Schlafens, also 
in den somnambulen Zuständen, am inten- 
sivsten auf die physiologischen Processe 
des im hypnotischen Schlaf Befindlichen 
einwirken kann, so ist auch die organi- 
sierende und gestaltende Kraft der auto- 
suggestiven künstlerischen Idee umso 
größer, je mehr sie isoliert und Störungen 
entzogen ist. Wie der Embryo im Mutter- 
leibe, allen schädigenden äußeren Ein- 
flüssen entzogen, sich gestaltet, so fordert 
auch die künstlerische, nach Gestaltung 
und Realisierung ringende Idee Ruhe und 
Abgeschlossenheit. Der Geist schützt eben 
seine nach plastischer Ausprägung stre- 
benden Keim-Elemente, indem er sich zu 
ihren Gunsten in einen dämmerartigen, 
der Hypnose ähnlichen Zustand versetzt. 
So sagte z. B. Mozart von sich: »Alles 
das Finden und Machen geht in mir nur 
wie in einem schönen, starken Traume 
vor«. Es sei hier auch erinnert an den 
Shakespeare’schen Ausspruch vom »holden 
Wahnsinn, in dem des Dichters Auge 
rolit«. 

Das Verhältnis zwischen Hypnose, 
Ekstase des Geschlechtsactes und dem 
traumartigen Zustand des Dichters im 
ersten Geburtsstadium der neuschöpfe- 
rischen Idee ist somit ein eng verwandt- 
schaftliches. 

In der Hypnose ist es die in Auto- 
Suggestion umgesetzte Fremd-Suggestion, 


die als Monoideismus alle übrigen Vor- 
stellungen und Gedankenbilder unter die 
Schwelle des bewussten Tageslebens hinab- 
drückt; im Geschlechtsact ist es der aller- 
dings larvierte Zeugungsgedanke, der als 
organisierendes Princip das geistige Ge- 
sammtgefühl in einen Punkt und einen 
Augenblick zusammenfließen lässt, um 
das Keinıplasma seelisch zu beeindrucken; 
in dem geschilderten Zustand des Künst- 
lers ist es eine durch die Kraft der neuen 
Idee hervorgerufene Auto-Suggestion, die 
das wache Tagesbewusstsein zu einem 
traumartigen herabstimmt. 

Jeder geistig Arbeitende erfährt von 
diesem Zustande etwas, wenn er unter 
der suggestiven Macht eines neuen Ein- 
falles steht. Der Unterschied zwischen dem 
Zustande des Künstlers und dem des 
gewöhnlichen Sterblichen ist nur ein gra- 
dueller, und der erstere entspricht etwa 
den tieferen hypnotischen Schlafzuständen, 
in denen der Hypnotisierte völlig im 
Bann der suggerierten Vorstellung steht. 
Spontane Ideen, plötzliche Eingebungen, 
wie sie der Künstler empfängt, sind auch 
in ihrer Wirkung plötzlich und haben 
eine stark isolierende, andere Gedanken 
zurückdrängende Kraft. 

Je plötzlicher und je markanter eine 
Idee im Geiste auftaucht, umso stürmi- 
scher strebt sie auch nach Realisierung 
— gemäß dem Gesetz: »Jeder psycho- 
logische Effect hat die Neigung, sich in 
Handlung umzusetzen«. So wissen wir, 
dass Franz Schubert, einer plötzlichen 
Eingebung folgend, eines seiner besten 
Lieder in einem Wirtshaus, wo es sehr 
lebhaft hergieng, auf einen Speisezettel in 
wenigen Minuten niederschrieb. 

Von anderen Künstlern ist bekannt, 
dass sie mitten in der Nacht aufstanden 
und arbeiteten, da sie einer Suggestion, 
die sie zum Schaffen drängte, nicht wider- 
stehen konnten. 

Es scheint nun aber, dass nur das 
wahrhaft Neue, nämlich das, was nicht 
aus der receptiven, sondern aus der spon- 
tanen Thätigkeit des Geistes hervorkommt, 
jene eigenthümliche Wirkung, die Shakes- 
peare als »holden Wahnsinn« bezeichnet 
hat, hervorzurufen vermag. Also nur der 
wahrhaft zeugende und schaffende, der 
wahrhaft geniale Künstler kommt in jenen 
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Zustand höherer Erhebung, der Ekstase, 
der eine Begleit-Erscheinung bei allem 
Erzeugen (ich erinnere an die Ekstase im 
Zeugungsact) zu sein scheint. 

Alles Neuschöpferische ist kein aus 
der Erfahrung direct Hervorgegangenes, 
kein von äußeren Objecten Abgezogenes, 
sondern es ist ein wohl durch Erfahrung 
und äußere Dinge ausgelöstes, aber sonst 
von diesen unabhängiges, aus den Tiefen 
des unbewussten Seelenlebens emporge- 
tauchtes Urbild. 

Damit diese auf dem Grunde der 
Seele schlummernden Urbilder der Dinge, 
die uns in gewissem Sinne an die plato- 
nischen Ideen erinnern, in die Wirklich- 
keit, in das Sein, in die Welt des Stoffes 
hinaustreten können, bedarf der schöpfe- 
rische, gestaltende Geist der Concentration, 
der Sammlung und Zurückziehung in den 
Punkt. 

Das Bewusstseinslieben wird herab- 
gestimmt und verdunkelt, damit die eine 
neue Idee umso klarer und prägnanter, 
umso lichter und heller sich abheben und 
hervortreten kann. Die neue Idee steigt 
wie aus dem Abgrund hervor und tritt in 
den Geist plötzlich (wie die Sonne durch 
dunkle Wolken bricht) hinein, um alsdann 
das gesammte Gedankenleben (nachdem 
die grelle, auto-suggestive, hypnotisierende 
Wirkung _ aufgehört hat) allmählich zu 
durchleuchten und zu erwärmen. Wie 
die in der Hypnose eingepflanzten Vor- 
stellungen sich allmählich physiologisch 
realisieren und einen wiederherstellenden, 
heilenden Einfluss auf die gestörten orga- 
nischen Vorgänge ausüben, wie nach dem 
Zeugungsact der Wachsthums- und Ent- 
faltungsprocess im Mutterleibe beginnt, 
so tritt auch mit dem Erwachen des 
Künstlers aus seinem traumartigen Zustand 
der intensive Drang nach Gestaltung und 
sichtbarer Ausprägung des geistig Ge- 
schauten machtvoll hervor; die noch 
nebulose Idee will sich in eine Form 
kleiden. 

In derselben Weise aber, wie die neue 
Idee durch ihre suggestive Kraft den 
Künstler gewissermaßen hypnotisiert und 
in ihren Bann zwingt, ebenso wird auch 
der kunstsinnige Beschauer des hernach 
vollendeten Kunstwerkes von der Macht 
und Kraft jener Idee, die er nun in ihrer 


realen Verkörperung vor sich sieht, erfasst 
und in Fesseln geschlagen. Das, was der 
Künstler empfand und erlebte, erlebt und 
empfindet der Beschauer in schwächerem 
Maße noch einmal. 

Die alten Griechen nannten deshalb 
den Zeus des Phidias ein leidstillendes 
Zaubermittel. Die großartige Schönheit, 
Ruhe und Erhabenheit dieses Kunstwerkes 
hatte eine so starke, suggestive Wirkung, 
dass sich die hohen Ideale des Künstlers 
auch dem Beschauer mittheilten, dass ihn 
das ergriff, was den Künstler ergriffen hatte. 

Die Griechen sprachen von einem 
Zaubermittel — ganz mit Recht, denn 
Zauber ist bei den Alten in gewissem 
Sinne das, was wir heute Hypnose nennen. 
Zauber ist ein Fesseln, Festmachen, 
Bannen, ein in fremden Willenskreis 
Zwingen, ein Bestricken durch seelische 
Mittel. 

Ein Kunstwerk von hoher Schönheit 
übt in der That einen Zauber auf uns 
aus. Im wahren Kunstwerk wirkt das 
verkörperte, inRaum und Zeit ausgegossene 
Ur-Wahre auf uus. Der hohen Macht 
dieses Ur-Wahren, das durch die Hülle 
der sichtbaren Form und Gestalt hindurch- 
bricht und hindurchscheint, kann sich der 
Beschauer nicht entziehen, er muss sich 
ihr willenlos beugen. Ich sage »willenlos«, 
denn es spielt in der That die Verstandes- 
reflexion und das Willensinteresse im 
ästhetischen Kunstgenuss keine Rolle. Wie 
die in der Hypnose wirkende Suggestion 
sich ohne Willensinteresse realisiert, so 
ist auch im ästhetischen Genuss der Wille 
ausgeschaltet; die Wirkung ist hier wie 
da eine unmittelbare. 

Dies lässt uns erst erkennen, wie klar 
und richtig der große Königsberger, 
J. Kant, den ästhetischen Genuss analysiert 
hat und wie treffend sein Urtheil über 
das Schöne in der Kunst ist. 

Kant sagt: »Schön nennen wir das- 
jenige, was in uns ein reines und uninter- 
essiertes Vergnügen erweckt. Das Schöne 
ist weder Gegenstand einer theoretischen 
Erkenntnis, noch eines praktischen Be- 
gehrens, es ist lediglich ein Gegenstand 
der Lust«..... »Das Vergnügen oder 
die Lust, welche wir bei Betrachtung des 
Schönen empfinden, ist gänzlich uninter- 
essiert.« »Schön ist, was ohne Begriff 
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allgemein gefällt.«e »Schönheit ist Form 
der Zweckmäßigkeit eines Gegenstandes, 
sofern sie ohne Vorstellung eines Zweckes 
an ihm wahrgenommen wirde«. 

Das Schöne in der Kunst wirkt unmittel- 
bar und zwingt uns in seinen Bann, 
ohne dass wir nach einem Grund fragen 
oder von einem bestimmten Willensinter- 
esse geleitet werden. Der Kunstgenuss 
erklärt sich also auch lediglich aus dem 
Wesen der Suggestion und daher sehen 
wir gerade aus den epochemachenden Ex- 
perimenten des zuvor genannten franzö- 
sischen Gelehrten, dass der Mensch in der 
Hypnose, wo die Vorstellungen so intensiv 
und ohne WVillensinteresse wirken, des 
höchsten künstlerischen Genusses fähig 
ist. Je mehr das Gedankenleben einge- 
schränkt ist und die künstlerische Idee in 
voller Kraft und ohne Concurrenz wirken 
kann, je höher ist der Kunstgenuss, je 
lebenswahrer aber auch die Darstellung 
des mimischen Künstlers. 

Das Schöne in der Kunst, das allein 
ja nur wirklich fesselt und uns in seinen 
Bann zwingt, muss hiernach ein bedeut- 
samer Veredlungsfactor der Menschheit 
sein, und zwar aus folgendem Grunde: 

Es ist bekannt, dass durch die hyp- 
notische Suggestion die organisierende 
Kraft der Seele ausgelöst wird — oder 
mit anderen Worten, dass die in der Hyp- 


nose eingepflanzten Vorstellungen 
sprechende Veränderungen im Gebiete 
des Organischen hervorrufen. Hierin be- 
steht der therapeutische Wert der hyp- 
notischen Suggestion. Da nun die Sug- 
gestion, die das Schöne im Kunstwerk 
ausübt, nur graduell verschieden ist von 
der hypnotischen Suggestion, so muss 
auch die erstere den Körper beeindrucken 
und Spuren ihres Einflusses zurücklassen. 
Die Vorstellung des Schönen muss also 
auch verschönernd auf den Körper wirken, 
und es muss die Wirkung umso größer 
sein, je intensiver der Eindruck ist, den 
das Kunstwerk hervorbringt. Die Seele 
kann ihre organisierende Kraft am stärksten 
entfalten, wenn die reflectierende und 
kritische Verstandesthätigkeit ausgeschaltet 
ist; daher ist der hypnotische, Tiefschlaf 
am besten geeignet, pathologische Stö- 
rungen wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen. Nun ist zwar die Wirkung der 
vom Kunstwerk ausgehenden Suggestion 
nicht so stark, wie die hypnotische Sug- 
gestion; aber sie ist vorhanden und übt, 
wenn auch in schwächerem Maße, einen 
dem Charakter der seelischen Wirkung 
adäquaten Einfluss auf den Körper aus. 
Wenn es mir gestattet wird, will ich 
mich in einem zweiten Aufsatz über diesen 
Gegenstand eingehender verbreiten. 


ent- 
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Lothar v. Kunowski: Gesetz, Frei- 
heit und Sittlichkeit des künstlerischen 
Schaffens (Diederichs), — Diese wenig 
einheitlich gefasste Reihe nicht aus- 
gereifter Studien untersucht die Ur- 
sachen des Tiefstandes der heutigen 
Malerei und will sie hauptsächlich im 
Mangel einer einheitlichen und syste- 
matischen Ausbildung der producierenden 
Kräfte finden. Der Autor tritt gegen die 
herrschende Subjectivität auf und verlangt 
Unterscheidung zwischen der Wahrneh- 
mung (Erscheinung) und ihren Daten. 
Hiedurch zum Typischen, als dem angeb- 
lichen Äquivalent des Begriffes, gelangend, 
dessen Erfassung als Basis einer Kunst 
im Sinne der Älteren hingestellt wird, 
könne man eine gewisse Analogie mit 
der Methode der Wissenschaft finden. — 
Dass das Verhältnis zwischen Kunst und 
Wissen das Grundproblem der Ästhetik 
der Zukunft sein werde, scheint also nach- 
gerade allgemeiner bekannt geworden zu 
sein. Das vorliegende Buch deutet darauf 
hin. Gegenüber dem ganz ahnungslosen Ge- 
rede der Bisherigen ist es immerhin beach- 
tenswert, wenn es auch mehr Vermuthungen 
als Erkenntnisse enthält. Die Stimmen dieser 
Art erscheinen erfahrungsgemäß immer 
vor geistigen Umwälzungen, vorbereitend 
und einleitend.. Das Schicksal solcher 
Propheten ist es dann manchmal, das 
Eintreffen des Angekündigten zu über- 
sehen. — Der Autor lehnt sich an Lionardo, 
ohne doch tiefer in ihn eingedrungen 
zu sein. Sonst wären Missverständnisse 
wie seine Identificierung des künstlerischen 
mit dem Denkprocess nicht gut möglich. 
Es ist vielmehr das Umgekehrte der Fall. 
Die Voraussetzungen der Kunst sind die 
Resultate des Wissens, und umgekehrt: 
die Objectivierung des Gesetzes in der 
Materie ist das Wesen der ersteren, während 
das letztere die entgegengesetzten Ziele 
hat. Die eine geht vom Mittelpunkt 
zur Peripherie, das letztere führt zu ihm 
zurück; beide sind also radial und setzen 
daher das Genie voraus: die Intellectuellen 
können stets nur tangential empfinden und 
denken. Lionardo war zunächst Mathe- 


matiker, und eben das erklärt seine 
Kunst; während die Mittelmäßigen nie- 
mals das Exacte in der »Phantasie« be- 
greifen können und ihre Willkür dort 
wiederfinden zu können glauben. — Das 
vom Autor empfohlene Studium der 
»Meister« und ihrer Formen kann hier 
so wenig productionsfördernd wirken als 
in der Wissenschaft. »Allerdings,« sagt 
Jean Paul, »kann man Newtons Principien 
»lernen«, d. h. die erfundenen wieder- 
holen, wie man Gedichte auswendig lernt; 
diese kann man freilich nicht erfinden lernen, 
so wenig als NewtonsPrincipien«. DieMenge 
der Berufsmaler sollte sich zur Kunst ver- 
halten wie die Gelehrten zur Wissen- 
schaft, d. h. nicht producierend, sondern 
tradierend, die Formen und Schemata 
aufbewahrend. Dass sie dies nicht thun, 
sondern, von ästhetisierenden Schönrednern 
darin noch aufgemuntert, sich allen Ernstes 
für »Künstler« halten, ist eben die Ur- 
sache der heutigen Begriffsverwirrungen. 
Hieraus entspringt auch der sonderbare 
Wahn, als könnte man Formen perpe- 
tuieren, den auch Kunowski theilt. Welchen 
Zweck hätte wohl heute eine Blüteperiode 
der Malerei, wie er sie zu wünschen 
scheint? Der Sinn der alten Malerei war 
ihr Wert als Decorations-Element, für die 
Bauart der Renaissance und auf die Sinne 
und den Geschmack der damaligen Menschen 
berechnet; diese Kunstgattung ist todt 
und lässt sich nicht mehr zum Leben 
erwecken. An ihre Stelle sind die gra- 
phischen Künste, die Radierung u. a. 
getreten. Ölbilder werden schon heute nicht 
mehr gekauft, abgesehen von Museen oder 
Gallerien; und bezüglich der »Ausstel- 
lungen« hat man es lediglich mit künstlich 
von gewissen Interessentengruppen ge- 
züchteten Bedürfnissen zu thun, deren 
Unterdrückung eine organische Kunstent- 
wicklung erst ermöglichen könnte. Die 
Intensität der Eindrucksfähigkeit steht eben 
in bestimmtem Verhältnis zur Qualität des 
Darstellungsmittels; man kann einem nach- 
kantischen Zeitalter nicht mehr den Ver- 
zicht früherer Generationen auf die Kritik 
der Möglichkeiten und Grenzen der Aus- 
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drucksträger zumuthen. An dieser Unfähig- 
keit, die Evolution des Materials zu be- 
greifen, sind selbst Geister vom Range 
des Mare&es gescheitert. 


Johannes Kepler. Wie man uns 
berichtet, wird die deutsche Übersetzung 
von Keplers natur-philosophischem Haupt- 
werk: »Harmonia mundi« soeben für den 
Druck vorbereitet. Dieses vor nunmehr drei- 
hundert Jahren veröffentlichte Werk ist die 
reifste Arbeit des großen, mystischen Natur- 
forschers, welcher der letzte Pythagoräer 
war. Es enthält nicht bloß die Summe aller 
von ihm schöpferisch entdeckten Gesetze aus 
dem Gebiete der exacten Wissenschaften, 
sondern auch die tiefsinnigsten Specu- 
lationen über das Weltganze als geordnetes 
System aller physischen und moralischen 


Kräfte. — Plato-Studien hatten Kepler 
auf die Bedeutung der harmonischen 
Regelmäßigkeit gewisser geometrischer 


und musikalischer Beziehungen hingelenkt. 
Von diesem Augenblicke wurde ihm die 
Entdeckung der harmonischen Verhältnisse 
in der physischen Welt möglich. Die logische 
Weiterführung war der Ausbau der pytha- 
goräischen Sphären-Harmonie, die specielle 
Untersuchung der musikalischen Gestal- 
tung des Welten-Aspectes. Das berühmte 


III. Buchder »Harmonia« enthält seine merk- 
würdigen Versuche über die Ergründung 
der Sphären-Harmonie, die unter anderem 
die vollständig notierte Aufzeichnung der 
Planeten-Gesänge und Harmonien ent- 
halten. Diese im Laufe des III. Buches 
niedergelegten Ansichten über das Wesen 
der Musik, in denen das pythagoräische 
und neuplatonische Element vorwaltet, 
sind auch für den Musik-Ästhetiker, sowie 
besonders für den Musik-Historiker von 
höchstem Interesse, indem sie gleichzeitig 
auf den Stand der Musik-Psychologie des 
XVI. Jahrhunderts Licht werfen. Der 
Schwerpunkt dieser kolossal angelegten 
Studie liegt in der Einführung des Har- 
monischen als gestaltenden Welt-Princips, 
von welchem Standpunkte aus Kepler 
dahingebracht wird, der von ihm ent- 
deckten, eigentlich seinen Ruhm verkün- 
denden Excentricität teleologische Func- 
tion zu unterlegen. — Das letzte Buch 
ist die Auseinandersetzung Keplers mit 
der Natur-Philosophie in der Art und 
Sprache des Bruno. Das Verständnis zu 
erleichtern, soll übrigens ein Commentar 
die neuen Forschungen der mathemati- 
schen Physik und Musik- Ästhetik zum 
Vergleiche heranziehen und eine voraus- 
geschickte Einleitung auf das Wesen der 
platonischen Naturauffassung vorbereiten. 
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